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Das Privatleben von Seelsor-
genden bleibt relevant für deren
kirchliche Anstellung (Missio).
Die Schweizer Bischöfe knüp-
fen eine solche weiterhin an
bestimmte Lebensformen, die
nicht mit der Sexualmoral der
Kirche übereinstimmen. Diese
werden als irregulär bezeichnet
und konkret sind Seelsorgerin-
nen und Seelsorger davon be-
troffen, die in einer gleichge-
schlechtlichen Beziehung le-
ben, nach einer Scheidung eine
neue Partnerschaft eingegan-
gen sind und zusammenwoh-
nen. Das führt dazu, dass für
die Bischöfe problematische
Lebensumstände von Seelsor-
genden vertuscht oder versteckt
werden und nicht offen mit
ihren Lebensumständen um-
gegangen werden kann. Ein
offener Umgang mit der eige-
nen Lebenssituation ohne ne-
gative Konsequenzen (Verwei-
gerung der kirchlichen Beauf-
tragung) muss meiner Meinung
nach strukturell verankert wer-
den. Genau dies wollen die Bi-
schöfe nicht und behalten sich
vor, Seelsorgenden mit besten
Berufsqualitäten im kirchlichen
Dienst zu verhindern. Ob das
private Beziehungs- oder In-
timleben dem Evangelium ent-
spricht, soll nicht durch Bischö-
fe, kirchliche Vorgesetzte oder
Anstellungsbehörden beurteilt
werden, sondern ein persön-
licher Gewissensentscheid sein.

Mein Thema

An der Universität Luzern erin-
nerte eine Tagung an die ersten
institutionellen Begegnungen
zwischen orthodoxer Kirche und
Judentum in der Schweiz – und
stellte zugleich die Frage, wie jü-
disch-christliche Verständigung
in einer Zeit neuer antisemiti-
scher Spannungen gelingen
kann. Über die Geschichte dieses
Dialogs, seine theologischen He-
rausforderungen und die Debat-
ten rund um Israel spricht Chris-
tian Rutishauser SJ im Interview.
Er ist Professor für Judaistik und
Theologie und Leiter des Insti-
tuts für Jüdisch-Christliche For-
schung an der Theologischen Fa-
kultät der Universität Luzern.

Um was genau ging es in
Ihrem Beitrag?
Vor 50 Jahren hat Metropolit
Damaskinos Papandreou einen
Vortrag gehalten, der zum Be-
ginn des Dialogs der griechisch-
orthodoxen Kirche mit dem Ju-
dentum werden sollte. Er war da-
mals nebenamtlicher Professor
an der Theologischen Fakultät in
Luzern. In Luzern fand dann
auch die erste grosse Konferenz
des griechisch-orthodoxen Pat-
riarchats (Istanbul) statt. Von jü-
discher Seite war Gerhard Rieg-
ner führend, der Generalsekretär
des World Jewish Congress aus
Genf. Mein Lehrstuhl für Judais-
tik konnte dabei Gastgeber und
Katalysator für den Dialog sein.

Warum ist der jüdisch-christ-
liche Dialog gerade heute ein
wichtiges Thema für Kirche
und Gesellschaft?

In der Gesellschaft geht es da-
rum, den latenten und offenen
Antisemitismus zu überwinden
und bewusst zu machen, wie
stark das Judentum zu den Kul-
turleistungen Europas beigetra-
gen hat. In der Kirche kann eine
Erneuerung, die an der Wurzel
ansetzt, das Judentum nicht ig-
norieren. Christen teilen einen
Teil ihrer Bibel mit dem Juden-
tum. Wenn sie dies ignorieren,

landen sie im Antijudaismus,
weil sie dann die Pharisäer und
die Juden der Bibel nur als Fein-
de der Christen wahrnehmen.

Der Dialog zwischen Juden-
tum und Christentum hat eine
lange Geschichte. Was hat sich
in den letzten Jahrzehnten be-
sonders verändert?
Seit dem Massaker der Hamas an
Israelis am 7. Oktober 2023 und

den folgenden Kriegen steht Is-
rael im Fokus. Oft wird Israel mit
Judentum gleichgesetzt. Daher
ist es sehr wichtig, die innerjüdi-
schen Debatten um den Staat Is-
rael sowie das Judentum als Kul-
tur, Religion und Nation diffe-
renziert wahrzunehmen.

Kritiker sagen, dass viele Dia-
logveranstaltungen vor allem
im akademischen Umfeld
stattfinden. Wie kann der Dia-
log auch in die Breite wirken?
Wir haben gerade einen Bache-
lor und Master in jüdisch-christ-
lichen Beziehungen lanciert.
Kirchliche Mitarbeiter und alle
jene, die sich für den öffentli-
chen Dienst, die Gymnasial-
bildung, die Kulturarbeit etc. bei
uns ausbilden, sind Multiplika-
toren, die in die Gesellschaft
hineinwirken. Diese wird auch
über den «Tag des Judentums»
in der Kirche oder den «Tag der
jüdischen Kultur», die je jähr-
lich stattfinden, erreicht. Sich
mit dem Judentum auseinan-
derzusetzen, hat aber immer et-
was mit Bildung zu tun.

Im Kolloquium an der Univer-
sität Luzern wurden katholi-
sche, evangelische und ortho-
doxe Perspektiven zusam-
mengebracht. Wo sehen Sie
die grössten Unterschiede zwi-
schen diesen Traditionen im
Umgang mit dem Judentum?
Ziel war in der Tat, durch das
Vergleichen Tiefenschärfe und
gegenseitige Bereicherung zu
erlangen. Der Dialog der christ-
lich-orthodoxen Kirchen mit
dem Judentum wird in unseren
Breiten oft nicht wahrgenom-

men. Sie sind die Lokalkirchen
in Israel/Palästina und bringen
die Theologie der Kirchenväter
und der Spätantike ein, also ge-
nau die Zeit, in der das rabbini-
sche Judentum den Talmud ge-
schaffen hat. Der Dialog der
evangelischen Kirchen fokus-
siert auf das christliche und jü-
dische Bibelverständnis, und
der römisch-katholische Dialog
ist von den Päpsten und ihrem
weltkirchlichen Wirken ge-
prägt. Die Aufarbeitung der Ge-
schichte liegt zudem in der or-
thodoxen Kirche des Ostens
ganz anders, weil sie nicht in
gleicher Weise die Schoa oder
die Kreuzzugs-Pogrome an den
Juden im Nacken haben.

Die Geschichte zwischen
Christentum und Judentum ist
auch von Konflikten geprägt.
Welche Verantwortung haben
Kirchen heute im Umgang mit
dieser Vergangenheit?
Offener Antijudaismus ist in der
Theologie der Grosskirchen
heute überwunden. Doch zwei
grosse Herausforderungen blei-
ben: Einerseits ist er kulturell so
stark verwurzelt, dass er in der
breiten Bevölkerung gerade in
Krisenzeiten rasch zurück ist.
Andererseits ist Antisemitis-
musbekämpfung immer Symp-
tombekämpfung. Es reicht
nicht, nicht mehr antijudaistisch
zu sein. Es braucht eine positive
Beziehung der Kirche zum Ju-
dentum. Das Bewusstsein, dass
Jesus Jude war und das Neue
Testament nur im Dialog mit
dem Judentum angemessen ver-
standen werden kann, hat sich
noch nicht durchgesetzt.
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Verständigung mit Grenzen
50 Jahre nach den ersten orthodox-jüdischen Begegnungen in Luzern steht der Dialog unter neuem Druck: Theologe
Christian Rutishauser über Antisemitismus, Israel-Debatten und die Grenzen akademischer Verständigung.




